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2500 Quadratmeter Dachgarten mitten in Zürich.

In den Hochbeeten gedeihen Kulturpflanzen.

Ein vielschichtiges Ökosystem auf einem städtischen Dach.

Obst und Hühner
auf dem Bürohaus
Wenn die Bienen summen und man sich in

der Pracht farbenfroher Wildblumen und Sträucher

verliert, rücken Ort und Zeit in den Hintergrund

- und das selbst zuoberst auf einem
Geschäftshaus mitten in der Stadt Zürich. Auf dem
2500 Quadratmeter grossen Dach wächst eine
Vielfalt an Flora und Fauna heran und schafft
einen Ort für Pausen, Anlässe und für ein
Rendez-vous mit der Natur.

Wege aus quadratischen Feinsteinzeugplatten

bahnen sich durch den Dachgarten und weiten

sich an einer Stelle zu einer von vier
Amberbäumen gerahmten Piazza. Den Weg begleitet
ein Magerwiesenband, das sich auch um den
Lichthof in der Dachmitte legt. Jeder Quadratmeter

ist geschickt ausgenutzt. Unter einem
Sonnensegel und auf kiesigen Inseln steht schickes
Mobiliar. In hölzernen Hochbeeten gedeihen
Tomaten, Gurken und Mangold. Hier glückt der Spagat

zwischen Grünraum und Business-Terrasse,
denn die Natur ist überall zum Greifen nah.

Clematis, Rotborstige Himbeeren und andere

Kletterpflanzen winden sich entlang der
Dachaufbauten an Edelstahlseilen hoch und verstecken

allmählich die technischen Bauwerke. Die

aufgeschüttete Hügellandschaft ist mit
Mischkulturen bepflanzt - bunt, wohlriechend und

widerstandsfähig. Astmaterial wird zu Haufen

aufgestapelt, bietet der Tierwelt Unterschlupf und

verwittert mit der Zeit. Trotz des überraschend
geringen Aufbaus von 20 bis 70 Zentimetern
und trotz dreier Jahre mit schwierigsten
Wetterverhältnissen gedeiht es prächtig auf dem Dach.

Die Mikroklimazonen haben Schaugartencharakter:

Windgeschützt nach Südosten ausgerichtet,

leben neun Bienenvölker in den Wildblumen
und erzeugen den hauseigenen Honig. Weiter
im Nordwesten schützen die Wildsträucher vor
Winden und bieten Aufenthaltsorte für Vögel.
Zwischen den Obstbäumen und Nutzpflanzen
kommt sogar Landfeeling auf, ein Dutzend
Appenzeller Spitzhaubenhühner tun das Ihrige dazu.

Spätestens jetzt ist klar: Aus der zuvor
moosbewachsenen Fläche ist ein vielschichtiges
Ökosystem geworden. Unsere Städte können mehr
solche Dächer vertragen. Lena-Mailin Skibowski

Biodiverse Dachterrasse, 2019
Hürlimann-Areal, Zürich
Bauherrschaft: privat
Landschaftsarchitektur: Nadja Zürcher Quantaviva,
Zürich (Konzept, Planung), Vera Gloor, Zürich (Planung,
Ausführung), Phoster, Lenzburg (Umweltplanung)
Kosten: keine Angabe
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Das neue Nebengebäude der Kirche Herisau trägt ein Kleid aus Kupferschindeln und Baubronze.

Der Schirmständer aus Kupferblech
ist ein Einzelstück.

Ein Schirm aus Lärchenschindeln überspannt
den neuen Treffpunkt.

Unter Schindeln
Blickt man von der steilen Poststrasse nach oben,
wirkt die Kupferkiste, die da am Rand der
Kirchenmauer thront, wehrhaft. Kommt man auf der
Geländeterrasse an, entpuppt sich das metallene
Gebilde als freundliches Häuschen. Gerillte
Kupferschindeln überspannen Dach und Wände des

polygonalen Baukörpers - mehr Faltenkleid als

Schutzpanzer. An der Eingangsfassade und zum

rückwärtigen Pärklein hin öffnet sich das Kleid,

unter dem mit Baubronze gerahmte Türen und
Fenster zum Vorschein kommen.

Architektin Eva Keller vergleicht das neue

Nebengebäude der Herisauer Dorfkirche mit
einem Partyzelt und verweist damit nicht bloss
auf dessen Erscheinung, sondern vor allem auf

dessen Nutzung. Früher fand die Party -
respektive der Kaffeetreff nach dem Gottesdienst -
mangels Alternativen in der Kirche statt. Dass

der spätgotische Kirchenraum zeitweise stark
geheizt wurde, setzte den wertvollen Stuckatu-
ren zu, die zuletzt stückweise von der Decke
fielen. Im Wettbewerb zur Sanierung der
denkmalgeschützten Kirche antworteten Keller Hubacher
Architekten auf das Bedürfnis nach einer
Toilettenanlage deshalb mit einem Nebengebäude,
das zusätzlich zu den Toiletten einen Versammlungsraum

mit Teeküche fasst. Den Standort an

der Kirchenmauer haben sie mit gutem Grund

gewählt, denn an dieser Stelle standen bereits
mehrere Vorgängerbauten.

Tritt man durch die bronzegefasste Glastür

ein, erwartet einen feierliche Gemütlichkeit. Der

Pavillon ist auch innen mit Schindeln bekleidet,
doch hier sind es mit Lärchendeck ausgestattete

Multiplexplatten, die sich zum grobmaschigen
Zelttuch verbinden. Kupferne Spenglerschrauben

sind Befestigung und Ornament zugleich,
mit Kupferfarbe gestrichene Pavatexplatten, die

zwischen den Holzplättchen hervorblitzen, dienen

auch der Raumakustik. Das Dachtragwerk
mit dicker Mittelstütze und in die Sparren
eingelassenen Leuchtenschienen wirkt etwas schwerfällig.

Die mit Witz gelösten Details, die Lärchenfenster

und der grüne Terrazzoboden trösten
jedoch schnell darüber hinweg. Nun lädt die
Kirche wöchentlich zum <Café> unter den Bäumen

ein, Vereine nutzen den Pavillon für Veranstaltungen.

Mit der Neugestaltung des umliegenden
Kirchenparks hat Herisau ausserdemdem einen

Erholungsraum dazugewonnen. Deborah Fehlmann,

Fotos: Jürg Zürcher

Nebengebäude Reformierte Kirche Herisau, 2022
Am Platz, Herisau AR

Bauherrschaft: Hochbauamt Gemeinde Herisau
Architektur: Keller Hubacher Architekten, Herisau
Holzbau: Mettler Holzbau, Schwellbrunn
Auftragsart: Projektwettbewerb auf Einladung, 2007
Gesamtkosten (BKP1-9): Fr. 1,7Mio. (inklusive
unterirdische Lagerräume)
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Obergeschoss Die Schmiede interpretiert die Typologie des Engadinerhauses.

Schmied Thomas Lampert in seinem Reich.

Erdgeschoss

Untergeschoss

Bringt den Weiler Giarsun und die Kantonsstrasse zusammen: die <Fuschina da Guarda>.

Hemdsärmelige
Schönheit
Wegen einer kleinen alten Schmiede ist Thomas

Lampert vor 20 Jahren ins Unterengadin gezogen.

Seine rustikalen Messer werden von Fürstenau

bis Zürich geschätzt. Um seinen Produkten
und seinem Handwerk mehr Aufmerksamkeit zu

verschaffen, hat sich Lampert von Architekt Urs

Padrun eine Werkstatt bauen lassen. Strategisch
gut liegt sie dort, wo die motorisiert Reisenden

bergaufwärts nach Guarda abbiegen. Die
Kantonsstrasse schneidet den Weiler Giarsun
entzwei. Das kann der Neubau nicht rückgängig
machen, doch füllt er die Lücke zwischen dem Fluss

Inn und den alten Häusern, gibt ihnen ein Gegenüber

und sorgt für neues Leben.
Die grossen Fenster der neuen Schmiede

signalisieren Öffentlichkeit, die zwei expressiven
Kaminköpfe das Spiel mit dem Feuer. Die rote

Leitplanke der Eingangsrampe lockt Neugierige
in die Ankunftsloggia. Von dort aus können sie in

einen nach Kohle riechenden Höllenschlund
hinunterschauen oder über eine Treppe zum lichten

Obergeschoss hinaufsteigen. Dort kaufen sie

Messer, essen in der Kantine oder trinken Kaffee

oder ein Feierabendbier. Der Neubau
interpretiert die Typologie des Engadinerhauses
überraschend: Anstelle eines zentralen Sulèrs öffnet
sich der Raum seitlich bis unters Dach. Eine

Büroempore drückt die Mittelachse hinunter, und im

Gästezimmer unter dem First können temporäre
Mitarbeitende wohnen.

Im Untergeschoss öffnet sich die grosse
Werkstatt auf den Schotterplatz hinter dem Haus.

Mehrere Mitarbeiter schweissen an grossen
Bauteilen. Funken fliegen über tonnenschwere
Maschinen. Die russschwarze Feuerstelle heizt Thomas

Lampert für Führungen und Workshops an.
Der Weiterverarbeitung der Messer, die fast einen

Drittel des Umsatzes ausmachen, ist ein eigener

Raum im Zwischengeschoss gewidmet. Jana

Lamperts Kantinenküche gleicht der Schmiede
ihres Mannes, ist jedoch klein und sauber. Viele

Stahlteile des Gebäudes stammen aus der
hauseigenen Werkstatt, darunter das Schmuckgeländer

der Besucherrampe und der Sichtschutz aus
Stanzblech des Gästezimmers. Vom Handwerkerstolz

zeugen die Arbeitsproben, die in der Kantine

etwas zu ausladend präsentiert werden. Axel

Simon, Fotos: Nelly Rodriguez

Kunst- und Bauschmiede mit Kantine
Giarsun bei Guarda GR

Bauherrschaft: Thomas Lampert, Giarsun
Architektur: Urs Padrun, Guarda
Auftragsart: Direktauftrag
Tragwerksplanung: Donat Deplazes, Chur
Gesamtkosten (BKP1—4): Fr.1,5Mio.
Baukosten (BKP2/m3): Fr. 700.-
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Das Genfer Parlament debattiert nun unter einem lichten hölzernen Lampenschirm.

Lampenschirm über
dem Parlament
Das Hôtel de Ville ist seit mehr als 500 Jahren

das Herz der Genfer Demokratie. Dabei spielt
die Salle du Grand Conseil, der Parlamentssaal,
die zentrale Rolle. Der letzte Umbau fand vor gut
60 Jahren statt und widerspiegelte mit einer
flachen Decke und dunklen Farben den damaligen
Zeitgeist. 2011 führte der Kanton einen Wettbewerb

zur Sanierung des Saals und der angrenzenden

Räume durch. Beides sollte barrierefrei
erschlossen und reorganisiert werden. Weder die

Anordnung der Sitze noch die Abläufe entsprachen

einem zeitgemässen Parlamentsbetrieb.
Zudem mussten die Technik und die
Sicherheitseinrichtungen angepasst werden.

Das Genfer Büro Bonhôte Zapata gewann
mit einem Entwurf, der die lastende Decke
buchstäblich in den Himmel schickt: Sie haben einen

<Lampenschirm> aus feinen Holzstäben in den

Dachraum gestellt. Zuoberst fällt nun durch ein

Glasband Tageslicht hinein. Weiteres Licht haben

die Architekten in den Saal geholt, indem sie die

farbigen Fenster durch klares Glas ersetzten.
Die konstruktive Umsetzung der dreidimensional

polygonalen Decke war schwierig. Von der

Idee, die Holzlamellen mittels Laser herzustellen,
mussten sich die Planer verabschieden; die Form

war zu kompliziert. Schliesslich stellte der Schreiner

die Holzstäbe - keiner parallel zu einem
anderen - in handwerklicher Manier her. «Die Decke

ist präzis, aber nicht perfekt. Von Menschenhand

gemacht», sagt Philippe Bonhôte. Ist die
Saalbeleuchtung eingeschaltet, kommt die Wirkung der
Decke voll zum Tragen: Sie sieht tatsächlich aus
wie ein - umgekehrter - Lampenschirm und sorgt
für gleichmässige Lichtverhältnisse im ganzen
Saal. Die Parlamentsmitglieder sitzen auf Stühlen,

die der Däne Finn Juhl einst für die Uno in

New York entwarf und die nun in einer Neuauflage

produziert worden sind.

Nebst der Salle du Grand Conseil haben
Bonhôte Zapata auch die angrenzenden Räume

umgebaut: die Salle des Pas-Perdus, die Salle
des Deux-Cents, die neue Salle Ademar-Fabri
und die Salle des Fiefs. Eine neue Erschliessung
mit Treppe und Lift verbindet die Teile. Obschon
das Hôtel de Ville hochgradig denkmalgeschützt
ist, konnten die Architekten die Atmosphäre in

den Räumen grundlegend verändern: Die vielen

früheren Umbauten hinterliessen nur wenig
historische Oberflächen und Materialien. Und
manches, das alt schien, stammte aus dem 20.
Jahrhundert. Was von der historischen Substanz
noch vorhanden war, ist nun von späteren Eingriffen

befreit. Werner Huber, Foto: Ariel Huber

Salle du Grand Conseil, 2022
2, rue de l'Hôtel de Ville, Genf
Bauherrschaft: Kanton Genf, Departement Infrastrukturen
Architektur: Bonhôte Zapata Architects, Genf (Julia Zapata,
Philippe Bonhôte, Mathieu Rouillon)

Bauingenieure: OU3 Ingénieurs Civils, Thônex
Kosten: Fr. 19,5 Mio.

Hochparterre 10/22 — Ansichtssachen 63



Vom <Audienzzimmer des Doktor Binswangen aus fällt der Blick auf <Das kleine Glasportal).
Die Arbeiten zeigen Räume der Psychiatrischen Anstalt Kreuzlingen

In den 1970er-Jahren realisierte Heidi Bucher in Kalifornien die Arbeit <Bodyshells>.

Erinnerungsorte
und Doppelgänger
Kunst und Architektur sind in der Regel zweierlei

Dinge. Nicht bei Heidi Bucher. Ein wichtiger Teil

ihres Werks befasst sich mit architektonischen
Innenräumen, genauer gesagt: mit der Schaffung

von Raumdoppelgängern. Die Schweizer
Künstlerin (1926—1993) stellte die Vorstellung
von Raum als tote Materie radikal in Frage. Für

ihre «Raumhäutungen», die sie ab 1978
vornahm, überzog sie Wände mit flüssigem Latex
und Gaze. Danach löste sie die eingetrocknete
«Haut» von den Oberflächen.

Das Muzeum Susch zeigt auch eine
Videoaufnahme einer Raumhäutungsszene. Das ist nötig,

um die ausgestellten Arbeiten vollumfänglich
zu verstehen. Eine Häutung war physisch sehr
anstrengend - was sich auch am Geräusch des

sich langsam lösenden Materials ablesen lässt -
und Teil der Botschaft, die Bucher übermitteln
wollte. Es ging ihr um eine Aneignung von
Räumen, was sie betonte, indem sie sich in die «Häute»

einwickelte. Zugleich war diese Performance
ein Akt der Befreiung, ein Ausbrechen aus der
Starrheit, die die Architektur - primär in

gesellschaftlicher Hinsicht - verkörperte. Heidi Bucher
wählte die Schauplätze ihrer Aktionen bewusst

aus. Die Arbeit <Herrenzimmer> etwa stammt aus
ihrem Elternhaus in Winterthur, das Zimmer war
ihrem Vater vorbehalten. Die Künstlerin entriss
den Raum ihrer Kindheit dem Vergessen und

machte damit Verdrängtes sichtbar.

Heidi Bucher schöpfte nicht nur aus ihrer
Biografie. 1988 suchte sie das leer stehende
Sanatorium Bellevue in Kreuzlingen auf. Das

ehemalige «Irrenhaus» wurde durch seinen Direktor

Ludwig Binswanger bekannt, der dort
«Hysteriepatientinnen» behandelte. Die Werke <Kleines

Glasportab und <Das Audienzzimmer des Doktor

Binswangen sind im grossen Ausstellungssaal zu

sehen. Die weichen Latexarchitekturen hängen
von der Decke und sehen aus wie Gespenster -
oder wie eine verblassende Erinnerung.

Indem Bucher die Beziehung zwischen Körper

und Raum aufzeigte, hinterfragte sie auch die

Diagnose von geschlechtlich zugeschriebenen
Krankheitsbildern. Mit dem Raumdoppelgänger
schuf sie gleichsam einen Erinnerungsort. Ihre
Kunst wird so zur beredten Membran. Dass
solchen Räumen stets Geschichten eingeschrieben
sind, zeigt auch <Metamorphosen ll>. Das macht
die Ausstellung in Susch zu einer berührenden

Erfahrung. Susanria Koeberle, Fotos: Federico Sette

Ausstellung (Metamorphosen ll>, 2022
Muzeum Susch, Susch GR

Dauer: bis 4. Dezember 2022
Kuration: Jana Baumann
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